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„Angebote müssen jetzt wieder aktiviert werden“
INTERVIEW Jakob Neufeld und Eugen Breining bilden seit einem Jahr das Leitungsteam des Mehrgenerationenhauses

nicht genügend Lese- und
Schreibkompetenz nicht viel
mitnehmen können. Deshalb
ist seit geraumer Zeit die An-
sprache von sogenannten
Mitwissenden, etwa Freunde
und Bekannte, im Blick, oft
jene, die schon hier im Haus
aktiv sind. So wird die Infor-
mation über Mund-zu-Mund-
Propaganda weitergegeben.

Es ist auch ein schambe-
setztes Thema. Menschen,
die seit langer Zeit damit un-
terwegs sind, haben sich ihr
Unterstützungssystem so auf-
gebaut, dass sie das gut ver-
bergen können. Da werden
zum Beispiel Formulare nicht
gleich ausgefüllt, sondern die
Leute sagen, geben Sie mir
das bitte mit. Die Papiere
kommen dann auch zurück,
sind aber vermutlich nicht
selbst ausgefüllt worden, son-
dern da gibt’s ein System, das
meistens funktioniert. Aber
nicht immer. Das könnte so
ein Moment sein, in dem
man sagt, ich mach mich
jetzt selbst auf den Weg.

Herr Neufeld, in welche
Themen investieren Sie
gerade Zeit und Energie?

Durch die verordnete Schlie-
ßung aufgrund von Corona
müssen viele Angebote jetzt
erst wieder aktiviert werden.
In den Mehrgenerationen-
häusern wird diskutiert: Was
ist da, was eventuell auf der
Strecke geblieben? Etwa
Gruppen, die sich verloren
haben, aber auch ehrenamt-
lich Tätige, die sich zwischen-
zeitlich anderweitig orien-
tiert haben, wie aktuell die
Verantwortliche für unseren
Kinder-Kleider-Freitag. Des-
halb geht es jetzt darum
Gruppen wieder zu etablie-
ren, zu stärken, auszubauen;
Ehrenamtliche müssen reak-
tiviert werden. Heute hatte
ich ein Gespräch mit einer
Person, die bereit ist, als Frei-
willige im niederschwelligen
Angebot Café Domino für De-
menzkranke mitzuarbeiten.

Die Nutzerinnen und Nut-
zer dieses Angebotes haben
ja auch ein Lebensumfeld, da
schauen wir mit drauf. So
hatten wir etwa eine Senio-
rin, die konnte nicht mehr
selbstständig in Reinheim
wohnen bleiben und mit den
Öffentlichen hierher fahren.
Sie ist in eine Demenz-WG
nach Ober-Ramstadt gezo-
gen, und wir haben ein Mobi-
litätsproblem, weil sie, wenn
sie weiterhin hier teilneh-
men möchte, lediglich gefah-
ren werden kann. Jetzt muss
man Strukturen schaffen, die
finanziell stemmbar sind:
mit den Angehörigen, Fahr-
diensten und Pflegekassen
sprechen – dafür habe ich
schon viel Zeit investiert.

Sie sagen: Zwei gestande-
ne Männer und ‘ne ganze
Fußballmannschaft kön-
nen Angelika Seidler nicht
ersetzen. Welche Perspek-
tiven haben Sie für das
MGH entwickelt?

Breining: Für die offenen
Konzepte wie etwa der
Schwerpunkt Lesen, Schrei-
ben, Rechnen ist es sehr an-
genehm, auf Netzwerke zu-
rückzugreifen, die durch
meine Vorgängerin schon ge-
knüpft waren. Es darf sich
aber auch anderes entwi-
ckeln, wenn es gut hier rein-
passt.

Was zum Beispiel?
Etwa die Digitalisierung, von
der wir schon gesprochen ha-
ben. Oder wir hatten vor kur-
zem eine Fortbildung zum
Thema telefonischer Be-
suchsdienst. Jetzt gilt es he-
rauszufinden, ob es Men-
schen gibt, die sich für so et-
was interessieren. Wir müs-
sen in Gesprächen die Bedar-
fe abfragen, um Neues zu er-
fahren.

Neufeld: Wir hatten ja auch
die Digitalen Engel da und
wollen jetzt abwägen: Wie
kann es gelingen, die noch
nicht im World-Wide-Web
aktiven alternden Menschen
analog an die Hand zu neh-
men und sie ins Digitale zu
begleiten. Mittlerweile ist
man ja fast ausgeschlossen
aus den Systemen, wenn man
nicht digital agiert.

Frau Seidler hat zwölf Jahre
lang das Haus aufgebaut, und
es gibt viele Angebote – aber
auch gesellschaftliche Verän-
derungen. Beispielsweise ha-
ben wir den Nähspaß „Swin-
ging Needle“ für jugendliche
Mädchen – aber warum
nichts für Jungs?

Warum ist so ein Angebot
nicht bei der Kinder-und
Jugendförderung in Groß-
Zimmern angesiedelt?

Neufeld: Da sollten wir noch
mal schauen: Welche Felder
sind wie besetzt, und wie
kann man Synergien nutzen?

Sieht man sich als Konkur-
renz?

Neufeld: Nein. Um die Gene-
rationen miteinander in Kon-
takt zu bringen braucht es
Angebote für verschiedene
Altersgruppen. Wir verste-
hen uns aber nicht als Kon-
kurrenz, sondern als Partner
der spezialisierten Anbieter.
Das gilt für die Jugendförde-
rung wie für Kitas, Schulen,
Pflegeheime oder die Volks-
hochschule. Wir hatten etwa
zum „Tag der Nachbarn“
auch die Jugendförderung
eingeladen, und es gab Ge-
spräche, das MGH vielleicht
für die Ferienspiele zu nut-
zen. Das ist jetzt nicht gesche-
hen, aber wir hatten auch
nicht wie sonst durchgängig
drei Wochen in den Sommer-
ferien geschlossen, weil wir
wieder mit unseren Angebo-
ten starten wollen.

Das Gespräch
führte Sabine Müller

Präsenz zu starten. Weil wir
sagen: Wenn wir jetzt verhar-
ren und nichts planen, wird
auch nichts passieren. Nach
dem nächsten Treffen im Au-
gust werden wir verbindliche
Termine benennen.

Das heißt, jetzt nach den
Sommerferien geht’s los?

Naja, es geht weiter, weil im
Moment dazu schon etwas
stattfindet – gerade heute
Nachmittag etwa das schon
erwähnte Format Babbel-
stunde. Ein offenes Konzept,
bei dem wir nicht ein Lehr-
buch Seite für Seite durchge-
hen, sondern schauen: Was
bringen die Menschen mit an
Themen? Dabei ist Kern unse-
rer Arbeit, Lese-, Schreib- und
Rechnen-Anlässe bei den Teil-
nehmern zu finden und da-
ran weiterzuarbeiten.

Es werden also Erwachse-
ne angesprochen, bei de-
nen Defizite in diesen Be-
reichen bestehen?

Ja, genau, aus den unter-
schiedlichsten Gründen.
Deutschlandweit gibt es etwa
180 Mehrgenerationenhäu-
ser, die sich mit diesem
Schwerpunkt beschäftigen.
Das Programm ist angedockt
an die „AlphaDekade“, die
von 2016 bis ‘26 vom Bund fi-
nanziell mitunterstützt wird.
Die MGH erhalten dazu Mate-
rialien, Plakate und mehr.

Wie machen Sie das Ange-
bot publik?

Neufeld: Stark im Blick ist der
Weltalphabetisierungstag
am 8. September – ein guter
Anlass, um das Thema der Öf-
fentlichkeit zugänglich zu
machen. Weitere Andock-
punkte sind bestehende An-
gebote im Haus, wie die er-
wähnte Babbelstunde.

Breining: Wenn ich ein Pla-
kat mit Schriftsprache zeige,
wird vermutlich jemand mit

auswählen.
Natürlich gab’s die unter-

schiedlichsten Feedbacks.
Die einen fanden es blöd, auf
die schwarzen Kacheln zu
schauen und meinten, das er-
setze nicht die Präsenz. Aber
der allgemeine Konsens der
Teilnehmer war schon: Man
hat das Beste aus den Mög-
lichkeiten gemacht, und lie-
ber das, als nichts.

Gibt es Überlegungen,
Veranstaltungen auf diese
Weise fortzuführen?

Breining: Spannende Frage,
wie sich das entwickeln wird.

Neufeld: Ich kann mich an ei-
ne Veranstaltung erinnern,
nach der man im Schnee-
sturm heimfahren musste;
das hat man dann nicht
mehr. Auch bei den Schulun-
gen – etwa der Angehörigen
im Rahmen von Netzwerk
Demenz – ist es doch toll,
wenn man nicht durch den
ganzen Landkreis fahren
muss und keine zusätzliche
Betreuungskraft braucht.
Und wir bekommen ein viel
breiteres Spektrum, als wenn
wir lokal an einem Ort blei-
ben. Allerdings fehlt die so-
ziale, emotionale Seite.

Breining: Die Gespräche
zwischen Tür und Angel ...
Neufeld: ... ja, auch die Mi-
mik, Gestik, die gesamte Kör-
persprache fehlt. Das ist
schwierig.

Herr Breining, können Sie
über Ihren Sonderschwer-
punkt Lesen, Schreiben,
Rechnen berichten?

Breining: Ich habe heute mit
einer Kollegin aus dem Haus
und einer ehrenamtlichen
Person zusammengesessen
und die nächsten Schritte im
Projekt besprochen. Wir ha-
ben vor – wenn uns jetzt
nicht noch irgendwelche Co-
rona-Varianten begegnen – in

der Post verschickt wurden.
Ganz klassisch, weil wir ja
nicht anders an die Men-
schen herankommen, bis auf
wenige Ausnahmen. Danach
gab’s einen Austausch darü-
ber, wie es geklappt hat. Und
die Spieletreff- und Klatschca-
fé-Damen haben wir einfach
mit in dieses Paket genom-
men.

Beim Foodsharing haben
wir hinter den Kulissen
agiert, uns von Interessierten
Adressdaten geben lassen
und die Lebensmittelkartons
corona-konform an die Haus-
tür geliefert, statt dass diese
abgeholt wurden. Eine An-
sammlung sollte ja vermie-
den werden.

Das hat für Sie aber mehr
Arbeit bedeutet.

Es war entschieden mehr
Aufwand, alles neu zu den-
ken: Wie kriegt man das hin,
wie sind die Strukturen? Wir
hatten auch Vortragsreihen
in Planung, die wir letztes
Jahr schon gecancelt hatten,
etwa in Zusammenarbeit mit
dem Evangelischen Dekanat
Vorderer Odenwald und der
Alzheimer Gesellschaft zum
Thema „Menschen im Alter
begleiten – Nachbar sein,
nahbar sein“. Sechs Themen-
blöcke, von Altersbildern bis
Mobilität im Alter, die wir
dann halt im Frühjahr diesen
Jahres online angeboten ha-
ben. Auch wieder eine anders
geartete Herausforderung,
insbesondere die Abschluss-
veranstaltung. Die Teilneh-
mer sollten auch eine Art Zer-
tifizierung bekommen.

Wie war die Resonanz auf
dieses Format?
Ganz gut. Insgesamt hatten

wir 34 Anmeldungen. Man
musste sich nicht für alle
sechs Veranstaltungen an-
melden, sondern konnte
auch ganz gezielt einen Kurs

bote sowie Angehörigenschu-
lungen und Gesprächskreise
vor. Zudem soll mit Demenz-
Partner, eine Initiative der
Deutschen Alzheimer Gesell-
schaft, das nahe Lebensum-
feld der Betroffenen zum
Thema Demenz sensibilisiert
werden.

Im Juni gab es zwei Termi-
ne, bei denen Mitarbeitende
aus den Rathäusern zum The-
ma Demenz in einem 90-mi-
nütigen Kurs geschult wur-
den. Die Veranstaltungen
fanden digital mit einer Refe-
rentin statt; neben Groß-Zim-
mern nahmen die Kommu-
nen Roßdorf, Pfungstadt und
Mühltal teil. Im Oktober sind
weitere Termine geplant.

Es geht also darum, ange-
messen zu reagieren,
wenn demenzkranke
Menschen im Rathaus vor-
stellig werden?

Ja, genau. Wenn etwa eine
orientierungslose Person
kommt, die unzusammen-
hängende Sätze redet, oder
im Winter Pantöffelchen an-
hat, dann kann man ja durch-
aus erst mal stutzig werden.
Man kann aber auch anneh-
men, dass es vielleicht eine
demenziell veränderte Per-
son ist und schauen, welche
nächsten Schritte man gehen
kann.

Die Idee des Netzwerks
sieht weiterhin vor, dass
auch die Öffentlichkeit für
das Thema sensibilisiert
wird, also Gewerbetreibende,
Vertreter von Polizei, Ban-
ken, aus dem Lebensmittel-
handel, Apotheker und Fri-
seure; aber auch Kirchen und
Seniorenverbände.

Bezogen auf Groß-Zim-
mern hatten wir dieses
Thema doch schon aufge-
griffen.

Absolut. Auftakt und Schu-
lungen waren für März 2020
geplant – dann kam der Lock-
down.

Stichwort Corona: Wie
sehr hat die Pandemie Ihre
Arbeit verändert?

Breining: Die Beratung in
Weiterstadt ging weiter. Wir
haben sie reduziert auf eins-
zu-eins unter Wahrung aller
Schutzmaßnahmen.

Die Babbelstunde ist umge-
wandelt worden in ein Video-
Format, das sorgte dann eher
für technische Probleme bei
den Menschen, die mitma-
chen wollten.

Wie hat man das Problem
gelöst?

Indem man entdeckt hat,
dass es auch auf dem
Smartphone funktioniert. In-
teressant war, dass Eltern
bzw. Mütter, die mitmachen,
zuhause bleiben konnten
und gleichzeitig ihre Kinder
im Blick hatten. Das war also
gar nicht so negativ, sondern
hat eher für Flexibilität ge-
sorgt. Insofern kann ich gar
nicht von einer großen Ein-
schränkung sprechen, wenn
auch die physische Nähe und
die Beziehungsarbeit zu kurz
kommen.

Neufeld: Ich kann für das
MGH hier sagen, dass wir er-
hebliche Einschränkungen
hatten. Das Haus war ja nach
außen hin geschlossen. Auch
wir im Team haben darauf
geachtet, dass wir möglichst
nicht mit zwei, drei da sind
und im Homeoffice gearbei-
tet wird. Demzufolge fanden
Angebote nicht statt – oder
man hat alternative Wege ge-
sucht, um mit den Leuten in
Kontakt zu bleiben, gerade
im Hinblick auf alternde
Menschen – Stichwort Ein-
samkeit, Isolation. Also ha-
ben wir viel telefoniert.

Dann hat unsere zertifizier-
te Gedächtnistrainerin Aufga-
benblätter erstellt, die mit

Groß-Zimmern – Jakob Neufeld
und Eugen Breining bilden
das Leitungsteam des Mehr-
generationenhauses (MGH)
an den Standorten Groß-Zim-
mern und Weiterstadt, nach-
dem die langjährige Leiterin
Angelika Seidler die Einrich-
tung vor einem Jahr in ihre
Hände legte und in Ruhe-
stand ging. Im Gespräch
schildern sie ihren Arbeitsall-
tag, der sich durch das Coro-
na-Virus zum Teil gravierend
verändert hat – aber auch
neue Perspektiven aufzeigt.

Zum 1. August 2020 hat
sich Angelika Seidler ver-
abschiedet und Sie über-
nahmen. Wie haben Sie
die Arbeit im MGH aufge-
teilt?

Breining: Ich war schon zu-
vor in Weiterstadt tätig und
habe zwei halbe Stellen. Ein
Tätigkeitsschwerpunkt liegt
im Bereich der Freiwilligen-
agentur im Landkreis Darm-
stadt-Dieburg. Weitere Tätig-
keitsbereiche sind die Migra-
tionsberatung für erwachse-
ne Zugewanderte und der
MGH-Sonderschwerpunkt
„Lesen, Schreiben und Rech-
nen“ für Erwachsene. Um
beim Sonderschwerpunkt
den persönlichen Kontakt zu
ermöglichen, bin ich im Mo-
ment häufiger in Groß-Zim-
mern.

Sind Sie als Koordinator
auch der Hauptverant-
wortliche, Herr Neufeld?

Neufeld: Dem ist wohl so.
Meine zwei halben Stellen
teilen sich auf in die Koordi-
nation des Hauses und in die
Arbeit für das Demenzser-
vicezentrum.

Zudem gibt es noch eine
Stelle für die Verwaltung –
ist diese derzeit besetzt?

Wir haben seit 1. April eine
neue Mitarbeiterin für Pro-
jektassistenz und Verwal-
tung, Nicole Weber. Und
Christiane Hucke ist nach
wie vor für die Familienförde-
rung da.

Dass natürlich nie genug
Personal im sozialen Bereich
zur Verfügung ist, darüber
müssen wir nicht sprechen.
Ich hätte zum Beispiel gerne
noch Unterstützung für mein
Demenzservicezentrum – wir
haben ja das neue Netzwerk
Demenz im Landkreis.

Um was geht es dabei?
Das Netzwerk ist schon im
letzten Jahr offiziell gegrün-
det worden, Corona bedingt
gab’s natürlich Hürden, es in
Schwung zu bekommen. Seit
Jahresende läuft die Arbeit
sehr gut. Primär geht es da-
rum, die Demenz-Akteure im
Landkreis zu vernetzen und
alle 23 Kommunen auf dem
Weg zu demenzfreundlichen
Kommunen zu begleiten. Al-
so das, was wir in Groß-Zim-
mern schon vor eineinhalb
Jahren gestartet haben.

Das Konzept sieht vor Ort
Ansprechpartner, Unterstüt-
zungs- und Entlastungsange-

Jakob Neufeld (l.) und Eugen Breining müssen in der Pandemie neue Strukturen für ihre Arbeit entwickeln. FOTO: MÜLLER

Die Arbeit im Mehrgenerationenhaus am Otzbergring in Groß-Zimmern spiegelt auch
gesellschaftlichen Entwicklungen wider. FOTO: TH. MEIER

Jakob Neufeld
Der 49-Jährige kam als Kind
aus Kirgisien nach Deutsch-
land und lebt in Darmstadt.
Er arbeitet seit 2017 beim
Diakonischen Werk, war zu-
vor als Selbstständiger in der
Werbebranche. Weil er „et-
was Sinngebenderes“ ma-
chen wollte, absolvierte Neu-
feld einen soziologisch-ge-
rontologisch ausgerichteten
Studiengang an der h_da. In
der Gemeinwesenarbeit der
Stadt Darmstadt machte er
sein Anerkennungsjahr, ar-
beitete dann in er Drogenhil-
fe und im Demenzservicezen-
trum; seit 1. August 2020 ist
er in Vollzeit im MGH tätig.

Eugen Breining
... ist Diplom-Pädagoge, 58
Jahre alt und in Darmstadt
geboren. Er studierte an der
Uni Mainz mit Konzentration
auf Erwachsenenbildung und
außerschulische Jugendbil-
dung. Nahezu zwei Jahrzehn-
te lang war er für das Bil-
dungswerk der Hessischen
Wirtschaft tätig und kam
über Jugend- und Erwachse-
nen-Projekte zum Arbeits-
schwerpunkt Alphabetisie-
rung. Seit Februar 2019 arbei-
tet er beim Diakonischen
Werk. Breining wohnt in
Griesheim.


